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Ueber Herſtellung und Anwendung von Farben⸗ 
ſtiften zur Decorirung von Thonwaaren, Glas 
und Email. 

Von Max Rösler in Schlierbach bei Wächtersbach. 


(Separat⸗Abdruck aus der „Zeitſchrift für die geſammte Thonwaareninduſtrie“ 
Nr. 14, 1878.) 


Während der Farbenſtift in der Aquarell, beſonders aber in 


der Paſtellmalerei zu einer Bedeutung gelangt iſt, die derjenigen des 

Pinſels kaum nachſteht, muß es auffallend erſcheinen, daß die Keramo⸗ 

graphik, die keramiſche Malkunſt, nicht ſchon längſt die Vortheile ſich 

zu eigen gemacht hat, welche der Stift dem Pinſel gegenüber dieſem 

Zweige der Malerei in einem ſo ausgiebigen Maße bietet. Zwar 
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verlautet heute, nachdem durch Entnahme eines Patents auf keramiſche 
Farbenſtifte die Aufmerkſamkeit der intereſſirten Kreiſe auf dieſen 
Gegenſtand hingelenkt worden, daß ſolche Stifte „ſchon längſt dage⸗ 
weſen“ ſeien, doch ändert das nichts an der Thatſache, daß die kera— 


miſche Induſtrie ſich dieſer Decorirungsmethode ſeither fo gut wie gar 


nicht bedient hat. 

Die praktiſche Durchführbarkeit des neuen Verfahrens zugegeben, 
woran kaum zu zweifeln ſein wird, liegt es auf der Hand, daß mit 
der Einführung des Farbenſtiftes die Technik der Keramographik eine 
höchſt ſchätzenswerthe Erweiterung erfährt, ſobald nur der Malſtift in 
vollkommener Form hergeſtellt wird und eine allgemeinere Anwendung 
findet. Bei der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes glauben wir über die 
Herſtellung uud Anwendung der Farbenſtifte nach Rösler's Patent 
hier die ausführlichen Mittheilungen veröffentlichen zu ſollen, welche 
uns von dem Erfinder zugegangen find. — 

Wenn auch die Kenntniß der verſchiedenen Methoden zur Her⸗ 
ſtellung farbiger Decorationen auf Thonwaaren, Glas und Email 
bei ſolchen Leſern vorausgeſetzt werden darf, für welche dieſer Gegen⸗ 
ſtand ein praktiſches Intereſſe hat, ſo mag es doch immerhin nicht 
überflüſſig erſcheinen, zunächſt eine kurze Ueberſicht der bisherigen De⸗ 
corirungsverfahren zu geben, wobei natürlich diejenigen ausgeſchloſſen 
bleiben, welche ſich auf Färbungen in der Maſſe, auf Herſtellung 
einfarbiger Fonds oder ſonſtiger Grundirungen und auf Herſtellung 
von Reliefs beziehen. 

Man decorirt durch Malerei ſowohl glaſirte wie unglaſirte Thon⸗ 
waaren. Bei der Bemalung unglaſirter Thonwaaren (Siderolith, 
Terralith, Porzellanbisquit, Steinmaſſen, Terracotta, Imitationen alter 
Gefäße u. ſ. w.) liegt die Farbe immer direkt auf dem Scherben, 
ſie werden nun im Scharffeuer, d. h. bei dem zum Brennen der 
Thonwaare ſelbſt nöthigen Hitzgrade, oder im Schmelzfarbenfeuer, d. h. 
bei einem geringeren Hitzgrade in beſonderen Muffeln eingebrannt. 
Die feingeriebene Farbe wird mit Waſſer oder Oel angemacht und 
meiſt mit dem Pinſel, ſelten mit der Feder, anfgetragen. 

Die Bemalung glaſirter Thonwaaren, (Porzellan, Steingut, 
Fayence, Majolika ꝛc.) erfolgt entweder mit Glattbrandsfarben oder 
mit Schmelzfarben. Glattbrandsfarben ſind alle diejenigen, welche 
zum Einbrennen dieſelbe Temperatur erfordern wie das Glatt⸗ d. h. 
Fertigbrennen der jeweiligen Glaſur. Bei ſehr weichen Glaſuren, wie 
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fie z. B. manche Majoliken haben, kann dieſer Glattbrand auch in 
Muffeln ſtattfinden. Dieſe Glattbrandsfarben können bei durchſichtiger 
Glaſur unter oder auf dieſelbe gelegt werden, bei opaker Glaſur 
müſſen ſie immer auf dieſelbe gelegt werden. 

Beim auf die Glaſur legen ſinken dieſe Farben im Glattbrande 
in die Glaſur ein. Es iſt gleichgültig, ob man in dieſem Falle die 
Glaſur vorher gar gebrannt hatte oder ob die Glaſur noch ungebrannt 
auf dem Scherben lag und man in dieſem pulverigen Zuſtande in 
ſie hineinzeichnete oder malte — eine Methode, welche bei gewiſſen 
alten Majoliken und Fayencen üblich war. 

Die Schmelzfarben liegen immer auf der Glaſur und werden 
meiſt in Muffeln, mitunter auch an Ofenſtellen mit ſchwächerem 
Hitzegrad eingebrannt. Bei der Bemalung des Glaſes liegen die 
Farben immer auf der Oberfläche und ſteigert man die Hitze beim 
Einbrennen nur höchſtens bis zum beginnenden Erweichen dieſer. 

Allerdings haben manche Farbpräparate in dieſer Hitze eine in 
die Fläche des Glaſes hineinreichende Farbwirkung. Das Einbrennen 
erfolgt immer in Muffeln oder in muffelartigen Oefen. 

Auf Email malt man entweder wie auf eine andere glaſige oder 
glaſirte Oberfläche oder man malt auf einen undurchſichtigen Email⸗ 
grund und überzieht die ganze Malerei mit einem zweiten, neutralen 
durchſichtigen Email (Mälerei sous fondant). 

Die Palette der Glattbrandsfarben iſt eine beſchränkte und wird 
um ſo beſchränkter, je härter die Glaſur und je höher die Temperatur, 
welche dieſe zum Glattſchmelzen erfordert. Beim harten Feldsſpath⸗ 
porzellan beſteht die mögliche Nüancenreihe nur mehr aus Kobalt⸗ 
blau, Chromgrün und Schwarz. 

Die Decoration in Schmelz⸗, Email⸗ und Glas⸗Farben verfügt 
über eine weit reichhaltigere Palette und über weit mehr techniſche 
Hülfsmittel. 

Alle angeführten Farben werden in Pulverform in den Handel 
gebracht. n: ö f 

Neuerdings verkauft man die Schmelzfarben für feinere Malerei. 
auch mit Oel fertig angerieben in ſogenannten Tubes, ähnlich wie 
die Farben zur Oelmalerei. 

Alle Decorationen mit den genannten Farben werden bis jetzt 
hergeſtellt entweder durch mehr oder weniger mechaniſche Ueber⸗ 
tragungsverfahren wie Kupfer⸗ und Stahldruck, Emailphotographie, 
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Schablonirarbeit, Cabutchoue- und Schwamm⸗Stampiglien, oder durch 
Malerei aus freier Hand mit Pinſel und Feder. Immer wird bei 
dieſer Handmalerei die Farbe erſt mit Waſſer oder mit Oelen ver 
ſchiedenſter Art angemacht und dann aufgetragen. Oder es wird die 
ganze Decorationsfläche mit Oelmiſchungen angeſtrichen und dann die 
Farbe in Pulverform aufgeſtaubt. Ein direkte Anwendung trockener 
Farbe zur Herſtellung von Zeichnungen oder Malereien aus freier 
Hand ohne beſondere Zubereitung der Farbe, direct auf den zu de⸗ 
corirenden Gegenſtand, kannte man bis jetzt meines Wiſſens nicht. 

Die Handhabung der Malerei mit einzubrennenden Farben mußte 
immer erſt mühſam erlernt werden, auch von ſolchen, welche ſonſiger 
Malerei kundig waren. 

Jeder mit Detailkenntniß der bisher üblichen et nemeſen 
Ausgerüſtete wird dieß zugeben, wird außerdem zugeben, daß einer 
Anwendung der Stifte in allen angeführten Farben nichts im Wege 
ſteht, daß dagegen dieſe Anwendung die Möglichkeit der Herſtellung 
ganz neuer und eigenartiger Decorationen ebenſowohl bietet, als die 
Vervollkommnung, Verbilligung und Vereinfachung mancher bisher 
üblichen. 

Zur Herſtellung der in Rede ſtehenden Malſtifte eignen ſich 
alle feuerbeſtändigen Oxyde und deren farbgebende Verbindungen, alle 
bisher bekannten und in den verſchiedenſten Nüancen mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Bezeichnungen in beſonderen Fabriken erzeugten und käuf⸗ 
lichen Glas⸗, Email- Porzellan-, Steingut⸗ und Majolikafarben. Man 
mahlt und ſchlämmt oder ſiebt die Farben beſonders fein und macht 
die getrocknete Farbe mit einem Klebmittel (beſtehend z. B. aus 
6 Theilen Traganth und 1 Theil arabiſchem Gummi) im Verhältniß 
von 1: 25 ſowie mit Hülfe von Waſſer oder einem flüchtigen Oel 
zu einem dicken Brei an, den man zu einem Kuchen von 3 bis 
5 Millimeter Dicke auf eine Glasplatte ausbreitet. Sobald der Teig 
ſoweit erhärtet iſt, daß er ſich ſchneiden läßt, wird er in Streifen 
geſchnitten, die entweder jo oder zu runden Stiften gerollt ſorgfältigſt 
getrocknet werden. Dieß geſchieht mehrere Tage bei gelinder Ofen- 
wärme, ſodann ſteigert man am Schluſſe die Trockentemperatur, läßt 
dieſelbe aber bei denjenigen Farben, welche bereits im Muffelfeuer 
ausſchmelzen, keinesfalls 100 Cel. überſteigen, weil ſtonſt die Farben 
zu backen beginnen. Stifte aus Oxyden und Unterglaſurfarben gibt 
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man zum Schluſſe in die Muffel zum Verglühen. Die Höhe der 
Trocken⸗ reſp. Verglühtemperatur gibt das Maß der Härte der Stifte. 

Man kann nun mit den gehärteten Stiften direkt zeichnen oder 
man gibt ihnen vorher einen vor Bruch und Abfärbung ſchützenden 
Ueberzug, beſtehend aus Gyps oder Papier. Bei fabrikmäßiger Her⸗ 
ſtellung der Stifte wird man dieſelben in Holz einſchließen und ſich 
dabei aller jener maſchinellen Hülfsmittel bedienen, welche die Bleiſtift⸗ 
fabrikakion ausgebildet hat. 

Ferner würde man die Stifte je nach ihren Farben, die nach 
dem Einbrennen reſultiren, näher zu bezeichnen haben. Man würde 
die Stifte eintheilen in ſolche für Glattbrandsmalerei für Porzellan, 
für Steingut, für Email; für Malerei auf unglaſirte Waaren; für 
Malerei auf die verſchiedenen üblichen Glaſuren, Gläſer und Email, 
und würden zu jeder dieſer Abtheilungen die bekannten Paletten der 
bisher in denſelben verwendeten Farben zunächſt das Material bilden. 

Die Anwendung der Malſtifte wird ſich ohne Zweifel zu einer 
vielfachen nach und nach geſtalten, hauptſächlich wohl zur Decoration 
feinerer Luxusartikel und ornamentaler Gegenſtände. 

Auf unglaſirte einmal gebrannte Flächen läßt ſich mit den 
Stiften ohne Weiteres zeichnen und ſchattiren von Jedem, welcher 
zeichnen gelernt hat. Auf glatten, glaſigen Flächen würden die Stifte 
gleiten, man muß die Fläche deßhalb vorher durch Aetzung, Schliff 
oder Sandgebläſe etwas rauhen, oder man gibt ihr einen Ueberzug, 
auf welchem ſich zeichnen läßt. Soll z. B. auf eine Glaſur mit 
Scharffeuerfarbe gezeichnet werden, ſo überſtupft man die zu bemalende 
Fläche in der gewöhnlichen Weiſe mit etwas von derſelben fein ge 
mahlenen Glaſur mit Hülfe von Terpentinöl oder Copaivabalſam. 

Die gleichmäßig geſtupfte ölige Fläche raucht man am Ofen 
ſcharf ab — ſie bietet dann ſofort einen guten Malgrund. Oder 
man gibt dem glaſirten noch nicht glatt gebrannten Gegenſtande vorher 
in der Muffel ein Feuer, welches gerade hinreicht die pulverige Glaſur 
zu befeſtigen, ohne daß ſie Glanz und Glätte erhält. Bei Steingut⸗ 
glaſur genügt dazu ſchon gewöhnliches Glanzgoldfeuer. Man zeichnet 
dann auf die noch rauhe Glaſur wie auf Bisquit und brennt die 
Zeichnung im Glattofen gleichzeitig mit der Glaſur ein. 

Bei der Decoration mit Muffelfarben verfolgt man denſelben 
einfachen Weg. Man überſtupft die Fläche entweder mit neutralem 
Fluß, oder mit einer Fondfarbe, falls die Malerei auf farbigem 
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Grunde gewünſcht wird. Im letzteren Falle ift es möglich Lichter 
auszuheben, reſp. mit den Stiften auf dem gut abgerauchten Stupf⸗ 
fond genau ſo zu arbeiten, wie mit dem gewöhnlichen Bleiſtift auf 
dem bekannten Papier pelee. Man kann auch die Grundirung der 
glaſirten Fläche jo wählen, daß dieſelbe nach dem Brande nicht wieder 
glänzend wird, ſondern matt bleibt. Bei einfarbigen Decorationen ar⸗ 
beitet man immer wie mit dem Bleiſtift, bei mehrfarbigen wie 
mit bunten Kreideſtiften. Sicher iſt, daß die Handhabung von 
Stiften eine leichtere und flüchtigere iſt als die des Pinſels, daß ſich 
mit Stiften andere und neue Effekte erzielen laſſen. Zum Beweis 
führe ich die Unterglaſurmalerei des Steinguts an. Die bereits im 
Zuge befindliche Vervollkommnung der Majolikamalerei gehört hierher. 
Es iſt auf dem poröſen Untergrund der unglafirten Waare außer⸗ 
ordentlich ſchwer, mit dem Pinſel oder der Feder feinere Zeichnungen 
auszuführen. Deßhalb werden Stücke von einigem künſtleriſchen Werth 
ſo außerordentlich hoch bezahlt, deßhalb iſt es noch nicht gelungen, die 
Herſtellung und Verwendung ſolcher Stücke zu einer allgemeinen zu 
machen. Das ändert ſich mit der Einführung der Stifte, mit welchen 
es ſich gerade auf bisquitgebrannten Scherben außerordentlich leicht 
und ſicher zeichnet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe unver⸗ 
gänglichſte aller Thonwaareudecorationen, die Unterglaſurmalerei, durch 
die Stifte erſt in künſtleriſcher Behandlung für die Allgemeinheit 
erobert wird. Mit welcher Leichtigkeit wird es möglich ſein, ſtylvolle 
und charakteriſtiſche Ausſchmückungen der Gebrauchs- und Schaugefüße, 
der Zimmerwände und Häuferfacaden zu componiren und auszuführen, 
ohne Inanſpruchnahme eines ſchwerfälligen, läſtigen und nicht leicht 
zugänglichen Apparates von Handwerksvortheilen und Handwerksge— 
räthſchaften. 

Faſt jeder Gebildete weiß den Zeichenſtift zu führen und kann 
nun ſeine dilettantiſchen oder künſtleriſchen Ausſchmückungsverſuche auf 
das älteſte Kunſthandwerk ausdehnen. Eine ganze Anzahl von Arbeits- 
kräften, welchen bisher dieſes Gebiet, wegen der nur langſam und 
ſchwierig in beſonderer Lehrzeit zu erwerbenden Handwerkskenntniſſe 
verſchloſſen war, wird lohnenden und nützlichen Erwerb auf demſelben 
finden können. Die Einführung der Stifte dedeutet die Einführung 
der Kreidezeichnung und des Aquarells in die Keramographik, in die 
Email- und Glasmalerei. 

Die wenigen Malereien, welche bis jetzt mit den Rösler’ ſchen 
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Farbenſtiften hergeſtellt werden konnten, haben bei Fachgenoſſen Bei⸗ 
fall, ja theilweiſe Bewunderung erregt, und ſo erſcheint der Ausſpruch 
wohl nicht zu kühn, daß das keramiſche Kunſtgewerbe durch dieſe 
Neuerung einen belebenden Impuls erhalten wird, deſſen es, ſeit ge— 
raumer Zeit in einer gewiſſen Stagnation und Excluſivität verharrend, 
wahrlich bedürftig iſt. 


Das regulirbare Telephon. 
Von Dr. Siemens. 
(Patentirt.) 

Dr. Siemens in Berlin hat ſich folgendes Telephon patentiren 
laſſen. Auf einem hufeiſenförmigen Magneten ſtehen zwei Kerne von 
weichem Eiſen, welche mit Drahtrollen umgeben ſind. Vor den Polen 
dieſer Kerne befindet ſich eine kräftige Membran von Weißblech. Die 
Elektromagnet-Vorrichtung iſt mit Hülfe einer Schraube derartig regu— 
lirbar, daß die Pole der Kerne der Membran genähert, beziehungs— 
weiſe von demſelben entfernt werden können. Die Zahl der Umwindungen iſt 
eine ſehr hohe, etwas über 8000, der Widerſtand derſelben 220 S. E. Das 
dem Inſtrument zu Grunde liegende Princip iſt, daß des Bell'ſchen 
Telephons; die Form iſt ebenfalls dieſelbe geblieben, nur unerheblich 
größer in den Abmeſſungen. Das Telephon läßt ſich ſomit ganz be— 
gnem an das Ohr oder den Mund halten, ohne irgend wie be— 
ſchwerlich zu ſein. 

Die Vortheile des Siemens 'ſchen Telephons gegenüber dem 
Inſtrument von Bell beſtehen darin: 1) daß, ohne das Inſtrument 
dicht vor den Mund zu halten, das Sprechen in dem gewöhnlichen 
Unterhaltungston ſtattfindet; 2) daß es zum Rufen des benachbarten 
Amtes eines anderen Inſtrumentes, wie es bis jetzt der Fall geweſen 
ift, nicht bedarf. 

Beim Sprechen hält man das Juſtrument mit der Mündung 
auf eine Entfernung von etwa 100 bis 200 Millimeter vor den Mund 
und ſpricht ohne jede Anſtrengung. Zum Hören muß man das Tele⸗ 
phon in derſelben Weiſe wie das Bell'ſche dicht an die Ohrmuſchel 
legen. Gerufen wird das benachbarte Amt in der Weiſe, daß man 
mit dem Knöchel eines Fingers auf die Membran klopft, während das 
andere Telephon der Länge nach auf dem Tiſche liegt. Der lautge— 
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klopfte Ton, wird eben ſo laut von dem Telephon auf dem anderen 
Ende zurückgegeben. Will man ein abſolut lautes Rufzeichen haben, 
jo kann mit Hülfe einer kleiner Trompete in das Telephon tö tö ge— 
rufen werden, welcher Ton ganz laut zurückgegeben wird. 

Ein auf 100 Meter Entfernung angeſtellter Verſuch ergab ein 
ſehr gutes Reſultat. Das Rufen durch Klopfen gegen die Membran 
war im Zimmer deutlich hörbar, auch noch in den Fällen, wo eine 
mäßig laute Unterhaltung im Zimmer geführt wurde. Geſprochen 
wurde in der Weiſe, daß die Mündung des Telephons etwas 200 
Millimeter vom Munde entfernt war. Beim Hören mußte das Ohr 
dicht an die Mündung gehalten werden. Starkes Straßengeräuſch, 
Unruhe im Zimmer ꝛc. ſtören hierbei ebenſo wie beim Bell'ſchen Tele» 
phon, obwohl es ſchien, als wenn das Hören leichter und die Sprache 
deutlicher ſei. 

Ein fernerer Verſuch auf einer unterirdiſchen Leitung von 
1½ Kilometer Länge unter Hinzuſchaltung von 5000 S. E. Wider⸗ 
ſtand ergab ebenfalls ein gutes Reſultat. 

Für telegraphiſche Zwecke, hauptſächlich für feldtelegraphiſche, dürfte 
dieſes Telephon inſofern ſehr vortheilhaft zu verwerthen ſein, als 
daſſelbe ſich ebenſo gut als Klopfer wie auch als Telephon benutzen 
läßt; ein Vortheil, der z. B. für Vorpoſten⸗ und Küſten⸗ Telegraphen 
von großer Wichtigkeit iſt. 


Beize für Türkiſchrothfärberei. 
Von A. Müller⸗Jacobs in Zürich. 


Zur Herſtellung von Türkiſchroth durch Färberei und Druck auf 
Geſpinnſten und Geweben jeder Art mit Krapp und allen Krapp⸗ 
präparaten, einſchließlich des künſtlichen Alizarins, Purpurins und der 
dieſen ähnlichen Farbſtoffe ließ ſich der oben Genannte eine Beize in 
Deutſchland patentiren, deren Anwendung bei einmaliger Paſſage die 
ſonſt üblichen, oft wiederholten Weißbäder erſetzt und dabei eine dem 
gewöhnlichen Türkiſchroth weder an Schönheit, noch Haltbarkeit nach— 
ſtehende Farbe liefert. 

Das Türkiſchrothöl iſt eine Miſchung von ricinölſchwefelſaurem 
Natron und pyroterebinſchwefelſaurem Natron. 

Zur Herſtellung des rie inölſchwefelſauren Natrons be— 
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handelt man gewöhnliches oder gereinigtes Ricinusöl mit 20 Procent 
ſeines Gewichtes Schwefelſäure von 66“ Baumé, indem man die 
Säure in dünnem Strahle langſam und unter ſtetem Umrühren in 
das Oel einfließen läßt. Man führt dieß am beſten in eiſernen, mit 
Blei ausgeſchlagenen Gefäßen aus, auf deren Boden Bleiröhren liegen, 
durch welche man von außen ſtetig Eiswaſſer fließen läßt, um eine 
Temperaturerhöhung des ſyrupartigen zähewerdenden Gemiſches zu 
verhindern. Nach zwei- bis dreiſtündigem Stehen wird die Maſſe mit 
beliebigen Mengen Waſſers verdünnt und mit einer lauwarmen Soda⸗ 
löſung (auf 1 Kilogrm. verwendeter Säure 2,8 Kilogrm. kryſtalliſirte 
Soda) langſam und unter ſtetem Umrühren neutraliſirt. Hierauf 
läßt man die Flüſſigkeit über Nacht ſtehen. Am andern Morgen hat 
ſich das ricinölſchwefelſaure Natron abgeſchieden und wird nach ſeiner 
Trennung von der ſalzigen, wäſſerigen Mutterlauge weiter verwendet. 
Bei Anwendung reinen Oeles kann man die Menge der Schwefelſäure 
bis auf 15 Procent veringern; bei Benutzung von ungereinigtem 
Ricinusöle braucht man dagegen das angegebene Quantum Säure, 
unter Umſtänden ſogar noch mehr. 

Unter Ricinölſchwefelſäure verſteht Müller-Jacobs eine mit 
Schwefelſäure gepaarte Ricinölſäure, ähnlich der Glycerinſchwefelſäure 
oder der von Fremy unterſuchten Oleinſchwefelſäure. Die letztere 
Säure bildet ſich bekanntlich bei der Behandlung des Olivenöles mit 
% bis ½ feines Volumens an concentrirter Schwefelſäure in der 
Kälte. Sie, ihre Alkali- und Amoniakſalze find in Waſſer leicht 
löslich, zerſetzen ſich aber beim Stehen oder durch Kochen unter Waſſer— 
aufnahme, unter Bildung einer der Oleinſäure nahe verwandten fett⸗ 
artigen Säure (Metaoleinſäure oder Hydroolelnſäure Fremy's) und 
von Schwefelſäure, bez. ſchwefelſauren Salzen. 

Müller-Jacobs hat das bei der Behandlung des Ricinusöles 
mit Schwefelſäure in der Kälte entſtehende Gemiſch unterſucht und 
gefunden, daß es ſich um eine der Oleinſchwefelſäure analoge Ver⸗ 
bindung handle. Die wäſſerigen Löſungen werden durch Metallſalze 
gefällt, und bei Zerſetzung der letzteren durch Wärme u. ſ. w. 
(3. B. des Bleiniederſchlages) bleibt eine der Theorie ziemlich ent⸗ 
ſprechende Quantität Bleiſulfat zurück. 

Das durch Behandlung des Oeles gleichzeitig frei werdende 
Glycerin bildet Glycerinſulfoſäure und bildet mit überſchüſſiger Schwefel⸗ 
ſäure eine wäſſerige Löſung, von welcher, weil darin unlöslich, fi 
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die Ricinölſulfoſäure und ihre Salze ausſcheiden. Der ſo dargeſtellte 
Körper iſt natürlich nicht von abſoluter Reinheit. Für die Herſtellung 
eines Mordants iſt dieß indeſſen unweſentlich, wenn auch chemiſch 
reines ricinölſchwefelſaures Natron oder Ammoniak die vorzüglichſten 
Subſtanzen ſein würden. 

Während Ricinölſeifen abſolut keine beizende Wirkung haben, 
läßt ſich die Wirkung dieſes Körpers als Beize leicht erklären. Es 
bilden ſich durch bloßes Hängenlaſſen in mit dem Mordant gebeizten 
Waaren neben ſchwefelſauren Salzen die der Meta- und Hydroolein⸗ 
ſäure, welche ebenfalls mordancirend wirken, analog den Ricinölſäuren, 
welche, wie Unterſuchungen ergaben, in Alkohol ganz unlöslich und 
nur in Aether löslich ſind. Durch ſtarke Alkalien ſind ſie ebenfalls 
faſt unangreifbar. Durch langſame Oxydation kann aus Olivenöl 
dieſelbe Subſtanz entſtehen. Zur Abſcheidung des Alkalis aus dem 
Natriumſulforicinoleat iſt alſo keine Säure nöthig. Die Subſtanz 
zerſetzt ſich von ſelbſt und das Natriumſulfat wird nachher ausge⸗ 
waſchen. 

Zur Herſtellung des pyroterebinſauren Natrons, des zweiten 
Hauptbeſtandtheiles der Türkiſchrothbeize werden 100 Theile Colo⸗ 
phonium in emaillirten eiſernen Schalen mit 250 Theilen Salpeter⸗ 
ſäure gekocht und zwar jo, daß man das gepulverte Harz in kleinen 
Mengen zugibt. Nach 1 bis 1½ Stunden wird die Maſſe langſam 
eingedampft und der Rückſtand in verſchloſſenen eiſernen Gefäßen eine 
halbe Stunde auf 200 bis 250° el. erhitzt. Nach dem Erkalten 
der halbflüſſigen Maſſe wird dieſelbe mit 20 bis 30 Procent Schwefel- 
ſäure von 66“ B. behandelt, nach 2 bis 3 Stunden mit Soda neu⸗ 
traliſirt und das von der Natriumſulfatlöſung ſich abſcheidende pyro⸗ 
terebinſchwefelſaure Natron verwendet. 

Zur Herſtellung des Türkiſchroth-Mordants ſelbſt werden 
gleiche Volumina ricinölſchwefelſauren und pyroterebinſchwefelſauren 
Natrons gemiſcht, und die Miſchung ohne weiteres zur Darſtellung 
von Türkiſchroth in Anwendung gebracht. Verſuche mit chemiſch reinem 
ricinölſchwefelſauren und pyroterebinſchwefelſauren Natron ergaben als 
beſtes Miſchungsverhältniß 6 bis 7 Theile ricinölſchwefelſaures Natron 
und 3 bis 4 Theile pyroterebinſchwefelſaures Natron. Statt des 
Gemiſches von pyroterebinſchwefelſaurem mit ricinölſchwefelſaurem Natron 
kann auch ein Gemiſch von ricinölſchwefelſaurem Natron oder Ammo⸗ 
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niak mit einem Gemenge aus olein⸗ und margarinſulfoſaurem Natron 
oder Ammoniak verwendet werden, welches durch Behandlung von 
Olivenöl mit Schwefelſäure und Neutraliſiren der entſtandenen Sulfo⸗ 
ſäuren mit Soda oder Ammoniak erhalten wird. 


Ueber die Nachweiſung freier Weinſäure im 
Wein. 
Von Prof. Dr. Ad. Claus. 


Bekanntlich iſt die ſauere Reaction reiner Weine weſentlich 
durch den im Wein enthaltenen Weinſtein, nicht, oder doch nur in 
ganz untergeordnetem Grade durch freie Weinſäure bedingt: Denn 
ſolche findet ſich, fo weit die bis jetzt ausgeführten Analyſen n or⸗ 
maler Weine ergeben haben, in dieſen nur in ſehr geringer 
Menge vor. — In dem Auffinden größerer Mengen dieſer 
Säure in freier Form iſt daher immer wenigſtens ein 
verdächtiges Zeichen für die Echtheit des Weines zu erblicken, 
und ſoviel mir erinnerlich, wurde gerade auf Grund dieſes Ge— 
dankens zuerſt von Neßler eine Methode zur Nachweiſung freier 
Weinſäure im Weine angegeben. Dieſe Methode beſchreibt Neßler 
neuerdings mit folgenden Worten: „Schütteln wir Wein mit fein⸗ 
vertheiltem Weinſtein, jo wird der Wein mit dieſem Salz geſättigt (), 
fügen wir dem Filtrat dann eſſigſaures Kali zu, ſo ſcheidet ſich Weinſtein 
ab wenn freie Weinſäure vorhanden war.“ Ueber den Grad von 
Schärfe und Genauigkeit, der dieſer Methode zuzuerkennen iſt, 
wird ſich wohl ſchon a priori jeder Chemiker klar fein, der ſich einmal mit 
Löslichkeitsbeſtimmungen beſchäftigt und kennen gelernt hat, wie pro= 
blematiſch die Herſtellung wirklich geſättigter Löſungen auf 
die empfohlene Weiſe iſt: Allein es kommt noch ein anderer Umſtand 
hinzu, der für die gewöhnlichen Fälle der Weinunterſuchung die 
Anwendbarkeit dieſer Neßler'ſchen Methode geradezu aus- 
ſchließen dürfte. 

Ich habe dieſer Weinſäureprobe nie getraut und ſchon ſeit 
mehreren Jahren einen anderen Weg zur Nachweiſung, reſp. 
Darſtellung der, in Form freier Säure im Wein enthaltenen, 
Weinſäure eingeſchlagen: Ich dampfe den Wein zur Conſiſtenz eines 
noch beweglichen Syrups — nicht zur feſten Trockne — ein 
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und ſchüttle mit Aether aus. — Iſt freie Weinſäure, wenn auch in 
geringer Menge, vorhanden, ſo erhält man nach dem Eindunſten der 
ätheriſchen Löſung einen kryſtalliniſchen Rückſtand, der nach dem Löſen 
in wenig Waſſer oder Weingeiſt auf Zuſatz einer alkoholiſchen Löſung 
von eſſigſaurem Kali Weinſteinkryſtalle abſcheidet; will man noch 
ſicherer gehen, ſo zieht man den trocknen Rückſtand der Aetherlöſung 
zunächſt mit abſolutem Alkohol aus, dampft die filtrirte Löſung von 
neuem ein und macht erſt mit dem jetzt erhaltenen Eindampfrückſtand 
die Weinſteinprobe. — Allerdings hinterlaſſen die ätheriſchen Auszüge 
aller Weinextrakte nach dem Eindunſten einen geringeren oder größeren 
Rückſtand, allein eine deutliche Weinſteinreation habe ich auf dem 
eben beſchriebenen Wege mit keinem notoriſch reinen Wein 
erhalten, der mir durch die Hand gegangen iſt. — 

Zur Mittheilung meiner dießbezüglichen Erfahrungen hatte ich 
bislang keine Veranlaſſung, ſie ſchienen mir zu ſelbſtverſtändlich und 
natürlich: Und wenn auch in den meiſten Lehrbüchern, auch noch in 
den neueren Auflagen derſelben, angeführt wird, die Weinſäure ſei in 
Aether nicht oder kaum löslich, ſo weiß man ja, wie derartige 
ältere Angaben aus einem Buch in das andere, aus einer Auflage 
in die andere, übergehen. — Daß dem jedoch nicht ſo iſt, habe 
ich erſt in neueſter Zeit erfahren, denn bei Gelegenheit einer gericht— 
lichen Weinunterſuchung, die Hofrath v. Ba bo kürzlich ausführte und 
bei der er das Vorhandenſein freier Weinſäure nach meiner 
Methode nachwies, ſah ſich Herr Neßler in Carlsruhe veranlaßt, in 
einem Gegengutachten zu betonen, daß ja bekanntlich Weinſäure in 
Aether ſo gut wie gar nicht löslich ſei und daß man nur nach der 
von ihm angegebenen Methode freie Weinſäure im Wein ſicher zu 
conſtatiren vermöge. Ich weiß nicht, in wie weit in anderen Kreiſen 
diefer, ohne jeden Beweis hingeſtellten Behauptung, Bedeutung 
beigelegt worden iſt, jedenfalls iſt der er ſte Theil derſelben als nicht 
richtig, und der zweite Theil als noch ſehr der erperimen- 
tellen Prüfung bedürfend zu bezeichnen. 

(Berichte über d. Verhandlungen d. naturforſch. Geſ. zu 
Freiburg in Baden. B. 7. S. 217.) 


Uebe Eſſiggährung und alkoholiſche Oxydation. 


Das Vorkommen der Effigſäure unter den mannigfaltigſten Be⸗ 
dingungen, welches zu. der Annahme ihrer Entſtehung durch verſchiedene 
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Urſachen führt, hat Ch. Blondeau, in d. Compt. rend. t. 57 p. 953, 
veranlaßt, einige dieſer Urſachen aufzuſuchen. 

Wenn man Zuckerwaſſer mit einem Eiweisſtoff, z. B. Caſein 
vermiſcht, ſo entwickeln ſich Mycodermen und der Zucker verwandelt 
ſich in Eſſigſäure. So lange die Löſung ſauer iſt, wachſen die My⸗ 
codermen üppig fort; wird ſie aber alkaliſch durch Fäulniß des Caſeins, 
dann entſtehen Infuſorien und die Mycodermen verſchwinden. Der⸗ 
ſelbe Prozeß findet offenbar auch in den an Eſſigſäure reichen Kufen 
der Stärkefabriken ſtatt, nur daß hier das Stärkmehl die Eſſig⸗ 
ſäure liefert. 

Die Anſicht Paſteur's, daß Mycoderma aceti den Sauerſtoff 
der Luft an Weingeiſt überträgt und ſo zu Eſſig oxydirt, billigt der 
Verfaſſer nur mit einer gewiſſen Einſchränkung, wodurch dem Myco⸗ 
derma als lebender Pflanze der Antheil an der Eſſigbildung entzogen 
wird. Wenn nämlich der Weingeiſt in Eſſig übergeht, ſo geſchieht es 
erſt dann, wenn das Mycoderma eine zuſammenhängende Membran 
auf der Oberfläche der Flüſſigkeit gebildet hat und nun in Folge dieſer 
phyſikaliſchen Form, nicht der phyſiologiſchen Wirkung, findet die 
Oxydation des Weingeiſtes ſtatt. Als Beleg dafür führt der Verfaſſer 
Verſuche an, in denen er Membranen aus mit Schwefelſäure behan⸗ 
deltem Papier, aus dünnen Holzlamellen u. a., mit Alkohol in Be⸗ 
rührung brachte und den gewünſchten Erfolg erzielte. Er vergleicht 
dieſe Oxydationswirkung mit jener durch Platinſchwarz oder der Re⸗ 
ſpiration der Pflanzen und Thiere. 


Mise ellen. 


1) Mittel zur Herſtellung einer haltbaren Gummi⸗, Kleiſter⸗, Leim⸗, 
oder Gelatine⸗Löſung. 
Von Max Regensberg, Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Secretair in Paderborn. 


Zur Herſtellung einer haltbaren Löſung obiger Stoffe wird irgend einer 
derſelben in der nöthigen Menge heißen Regen- oder deſtillirten Waſſers unter 
Umrühren gelöft, der Löſung auf ¼0 Liter 6 bis 8 Tropfen gewöhnlichen käuf⸗ 
lichen Natronwaſſerglaſes, die man am beiten an einem Hölzchen in die Löſung 
träufeln läßt, zugeſetzt und dann 5 Minuten lang gehörig mit einem Holzſpan 
oder dergleichen umgerührt. 

Sollte man eine bereits in Zerſetzung übergegangene derartige Löſung vor 
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ſich haben, jo kann man, nachdem ſelbige vorher ſtark erhitzt worden, die Zahl der 
Natronwaſſerglastropfen auf 10 bis 14 pro Yıo Liter erhöhen und dann wie 
oben verfahren; es wird dadurch die Löſung wieder in ihren früheren normalen 
Zuſtand zurückgeführt werden. 


2) Verfahren, Eier, für längere Zeit haltbar zu machen. 
Von Demſelben. 


Man taucht zzunächſt die Eier in eine Löſung von 1 Theil gebranntem 
Kalialaun in 20 Theilen deſtillirten oder Regenswaſſers, die eine ſolche Tem⸗ 
peratur hat, daß man nur eben den Finger unbeſchadet hineinhalten kann; die 
Eier müſſen aber von dieſer Löſung ganz bedeckt ſein und etwa 5 Minuten 
darin verweilen. Dann nimmt man ſie wieder heraus und bringt ſie in eine 
Löſung von 1 Theil gewöhnlichem käuflichen Natronwaſſerglaſe in 10 Theilen 
deſtillirten oder Regenwaſſers von der Temperatur der Alaunlöſung, ſo daß die⸗ 
ſelben von dieſer Löſung gleichfalls ganz bedeckt find und eirca 10 Minuten 
darin verweilen. Darauf werden dieſelben entfernt, durch kaltes Waſſer gezogen, 
abtrocknen gelaſſen und weggelegt. 

Der Zweck dieſes Verfahrens iſt der, das Eindringen der Luft in das 
Ei völlig zu verhüten. Zunächſt werden nämlich durch die Alaunlöſung die Poren 
der Eierſchale ſo zuſammengezogen, daß weniger Luft in das Innere des Eies 
dringen und zerſetzend darauf einwirken kann. Sodann verbindet ſich die Kieſel⸗ 
ſäure des Natronwaſſerglaſes mit dem Kalk der Eierſchale und der Thonerde 
des Alauns zu einem Doppelſilikate von Kalk und Thonerde, welche die Poren 
der Eierſchale vollſtändig verdichtet, ſo daß durchaus keine Luft in das Ei 
dringen und Verderbniß darin hervorrufen kann. 


3) Ueber Auffindung und Beſtimmung freier Mineralſäuren in ver⸗ 
ſchiedenen Handelsprodukten, z. B. im Eſſig. 


Dieſe von P. Spence und A. Eſilmann empfohlene Methode beruht 
darauf, daß eſſigſaures Eiſenoxyd in ganz verdünnter Löſung noch eine deutlich 
gelbe Farbe hat, welche weder durch freie Eſſigſäure, noch durch ſaure Sulfate 
verändert wird, aber ſofort verſchwindet, wenn freie Schwefelſäure, Salzſäu re 
oder Salpeterſäure zugeſetzt wird. 


4) Ueber ſchmiedeiſerne und gußeiſerne Waſſerleitungsröhren. 


Auf eine Anfrage über die Dauerhaftigkeit der Waſſerleitungsröhren aus 
Schmied⸗ und Gußeiſen antwortet das „Gewerbebl. f. d. Grßhzgth. Heſſen“ wie 
folgt: Es iſt eine alte Erfahrung, daß kohlenſtoffreicheres Eiſen weniger der Zer⸗ 
ſtöbrung durch Oxydation unterworfen ift, als kohlenſtoffärmeres (wie überhaupt 
das kohlenſtoffreichere Eiſen chemiſchen Einflüſſen gegenüber beſtändiger iſt). Deß⸗ 
halb verroſtet Schmiedeiſen ſchneller als Gußeiſen, wenn es den Einflüffen, welche 
die Oxydationen hervorrufen und begünſtigen, ausgeſetzt iſt. Man hat, um dies 
beſtätigt zu ſehen, nur nöthig, Stücke beider Eiſenſorten in feuchtem Boden zu 
vergraben und nach Verlauf einiger Zeit zu unterſuchen. Schon aus dieſem 
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Grunde iſt die Dauer ſchmiedeiſerner Waſſerleitungsröhren in der Erde eine 
geringere als die der gußeiſernen. Das Waſſer in Leitungsröhren hat gewöhnlich 
eine niederere Temperatur, als die umgebenden Körper und man bemerkt deßhalb 
wegen der Abkühlung der Röhrenwandungen ein Schwitzen derſelben auf ihrer 
Außenſeite, welches das Verroſten weſentlich fördert. In Häuſern und trockenen 
gemauerten Canälen, wo die Leitungen zugänglich find und durch Anſtriche und 
Schutzmittel gegen Roſt geſichert werden können, laſſen ſich ſchmiedeiſerne Röhren 
ganz gut verwenden; die Anwendung in der Erde iſt jedoch nicht zu empfehlen. 
Ein erfahrener Praktiker, welcher bei Einrichtungen von Fabriken öfters in der 
Lage war, ſchmiedeiſerne Röhren auf kürzere Strecken unter Erde legen zu müſſen, 
hat ſolche immer in kurzer Zeit zerſtört gefunden. 


5) Einfache Milchprobe. 


Nachſtehende Probe auf Waſſerzuſatz ſoll, ungeachtet ihrer Einfachheit, 
ganz zuverläſſig fein (2 d. Red). Man taucht eine gut polirte Stricknadel in die 
verdächtige Milch und zieht fie, indem man ſie ſenkrecht hält, ſogleich wieder 
heraus. Iſt die Probe nicht „gewäſſert“ ſo bleibt an der Nadel etwas Milch 
hängen; iſt ihr aber Waſſer zugeſetzt, wenn auch in nur ſehr geringer Menge, 
ſo bleibt an der Nadel kein Tropfen hängen und dieſe erſcheint beim Heraus⸗ 
ziehen aus der Milch ganz rein. (Chemiker⸗Zeitung S. 273.) 


6) Verfahren zur Erzeugung eines höhereu Glanzes bei der Verzinnung 
des Weißbleches. 


(Deutſches Patent der Actien⸗Geſellſch. für Bergbau, Eiſen⸗ und Drahtinduſtrie 
„Weſtphäliſche Union“ in Hamm.) 


Nachdem das Blech gebeizt iſt, kommt es in den Fettkeſſel, welcher mit 
Palmfett gefüllt iſt und in dem es eirca 15 Minuten verbleibt. Aus dem Fett⸗ 
keſſel wird das Blech in den Zinnkeſſel gebracht und gelangt nach Verlauf von 
15 bis 20 Minuten, wenn ſich eine genügend dicke Schicht Zinn abgelagert hat, 
‚in den Bürſtkeſſel, aus dieſem in den Paßleſſel und ſchließlich in den Walzkeſſel, 
wo das überflüſſige Zinn durch zweimaliges Paſſiren zwiſchen Walzen vom Blech 
abgeſtreift wird. Ueber dieſe Walzen wird durch eine Rohrleitung, die mit 
einem Ventilator in Verbindung ſteht, ein kalter Luftſtrom geleitet, ſo daß die 
Bleche, wenn ſie aus dem heißen Zinnbade durch die Walzen in die Höhe ſteigen, 
von dem kalten Luftſtrome raſch abgekühlt werden. Durch die raſche Abkühlung 
mittelſt Wind in dieſer Weiſe, direkt nach dem Verlaſſen des Zinnbades, er⸗ 
halten die Bleche einen ſo ſchönen Glanz, wie ſolcher beim Verzinnen bisher 
nicht erreicht wurde. 

(Der Metallarbeiter. 1878. S. 227.) 


7) Ueber eine Vorſichtsmaßregel, die man bei Prüfung von ſtärk⸗ 
mehlhaltigen Flüſſigkeiten zu beobachten hat. 
Es iſt bekannt, daß in großen, volkreichen Städten, wie London, Paris, 
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Berlin, ja ſelbſt hier bei uns, verſchiedene Nahrungsmittel verfälſcht im Handel 
vorkommen, daß unter anderen z. B. die zu Markt gebrachte Milch durch einen 
nicht unbedeutenden Zuſatz von Waſſer ſo zu ſagen verlängert und dann, um 
ihr ein rahmartiges Anſehen zu geben, mit Mehl oder Mehlkleiſter verſetzt wird. 
Es iſt nun oftmals vorgekommen, daß bei Prüfung einer ſo mit Mehl verſetzten 
Milch die bekannte Jodreaction im Stiche ließ, d. h. daß bei Zuſatz einiger 
Tropfen in Waſſer gelöſten Jods zu einer ſolchen Milch keine Blaufärbung (die 
Entſtehung von Jodamylon) eintrat und man in einem ſolchen Falle die ges 
prüfte Milch glaubte für rein, d. h. für ſtärkmehlfrei erklären zu müſſen. 
Puchot hat nun in einer Sitzung der Pariſer Academie jüngſt nachgewieſen, 
daß beim Vorhandenſein von Albumin in einer auf Stärkmehl zu prüfenden 
Flüſſigkeit, die Jodreaction nur in dem Falle eintritt, wenn man ein verhältniß 
mäßig großes Quantum von Jodſolution zu derſelben gelangen läßt, und 
jedesmal ausbleibt, wenn eine ungenügende Menge dieſer Solution in Anwendung 
gebracht worden war. 
(Jahresber. d. phyſikal. Vereins in Frankfurt a. M. 1876— 77. S. 14.) 


8) Ein neues, außerordentlich empfindliches Reagens auf Nickelſalze. 


Als ſolches erweiſt ſich eine wäſſerige Löſung von nanthogenſaurem 
Kali. Eine kaum wägbare Spur eines in Löſung befindlichen Nickelſalzes gibt 
ſich bei Zuſatz genannten Kanthogenats durch intenſive Gelbfärbung, reſp. gelben 
Niederſchlag zu erkennen, welche bei fernerem Zuſatz einiger Tropfen Aetzam⸗ 
moniaks nicht verſchwindet. Kupferſalze werden von gedachtem Reagens zwar in 
ganz gleicher Weiſe afficirt, indeß ſieht man die gelbe Farbe, reſp. den gelben 
Niederſchlag, bei Zuſatz von Ammoniakwaſſer augenblicklich wieder verſchwinden. 

(Ebendaſelbſt. S. 22.) 


9) Perlmutter zu poliren. 


Zum Poliren von Perlmutter wird feines, durch Schlämmen gereinigtes 
Bimsſteinpulver empfohlen; nach Anwendung deſſelben vollendet man die Gegen⸗ 
ſtände mit ebenfalls fein geſchlämmter Zinnaſche, die mittelſt eines weichen 
Läppchens aufgetragen wird und dem Material einen ſchönen Glanz gibt. 

(Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 311.) 
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